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Predigt zum 4. Fastensonntag, GEHALTEN AM 30. MÄRZ 2014 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ER SAGTE: ‚HERR, ICH GLAUBE’, UND ER WARF SICH IHM ZU FÜSSEN“
Zwei Wunder wirkt Christus, der Herr, im Evangelium des heutigen Sonntags, er heilt die körperliche Blindheit eines Blindgeborenen und anschließend die geistige. Der Geheilte findet zum Glauben, als er erkennt, wer der ist, der ihn geheilt hat. Dem Blindgeborenen wird nicht nur das Augenlicht geschenkt. Auch das Auge seiner Seele wird geheilt. Er ge-langt zum wahren Sehen, sofern er zum Glauben an die göttliche Sendung, an die Got-tessohnschaft dessen kommt, der ihn von der körperlichen Blindheit geheilt hat. Das ist das zweite Wunder.
*
Wenn wir blind sind, liegt das nicht daran, dass die Wirklichkeit dunkel ist. Wenn wir mit unseren leiblichen Augen nicht sehen können, liegt das nicht daran, dass die Wirklich-keit im Dunkel ist, wenn wir blind sind, ist es immer unser Auge, das im Dunkel ist und das Licht nicht sehen kann. Das gilt auch für die geistige Blindheit, der heute nicht weni-ge in der Kirche wie auch in der Welt verfallen sind, die auch auf viele von uns ihre dunk-len Schatten wirft. Auch da ist nicht die Wirklichkeit dunkel, sondern das Auge unseres Geistes.

An der Blindheit des Geistes sind wir nicht selten selber Schuld. Wir verfallen ihr, weil wir unser geistiges Auge nicht geschont haben, weil wir zu viel hineingelassen haben. Wir verfallen ihr vor allem wegen der Sünde und wegen der bösen Taten, die wir began-gen haben.

Der heilige Thomas von Aquin (+ 1276), der engelgleiche Lehrer - so nennen wir ihn gern - erklärt einmal in seinen Schriften, die Verblendung des Geistes sei die erstgeborene Tochter der Unzucht (STh II/II, 15, 3).  Schon an einer solchen Feststellung erkennen wir, wie modern der große Lehrer der Kirche ist, dessen verhältnismäßig kurzes Leben schon vor beinahe 750 Jahren seine Erfüllung in Gott gefunden hat. Heute würde Thomas hin-zufügen: Vor allem ist es die widernatürliche Unzucht, die ganze Kulturen zugrunde ge-richtet hat in der Geschichte, die die Menschen verblendet und in den Abgrund führt. Die Verblendung des Geistes ist auf die Dauer stets zerstörerisch für unser Leben, für das Leben des Einzelnen und auch für das Leben der Gemeinschaft, so wenig man das wahr haben will, so sehr man das in Abrede stellt. 

Manch einer ist freilich auch der geistigen Blindheit verfallen, weil böse Mächte von außen her die Sehkraft seines Geistes, seines Verstandes und seines Herzens, zerstört haben. Und endlich kommt es auch häufiger vor, dass wir der geistigen Blindheit ver-fallen, weil wir es so wollen, weil wir die Augen verschließen und nicht sehen wollen. Warum? - Das weiß Gott allein. Es gibt die Sünde mit der erhobenen Faust. Der Mensch kann Gott leugnen, obwohl er genau weiß, dass er existiert.                       

Die Heilung ist im Fall der Verblendung immer mit der Umkehr verbunden, die ihrerseits ein Weg aus der Finsternis zum Licht ist. Sie ist ein Werk Gottes, die Heilung, ein Werk der Gnade, aber Gott wirkt dieses Werk nicht ohne uns. Sie ist auch das Werk des Men-schen, denn Gott hat uns als Wesen mit Verstand und freiem Willen geschaffen, aber auch und vor allem ist sie das Werk Gottes. Darum beten wir um die Tugend des Glau-bens, zugleich aber auch um die Tugend der Hoffnung und der Liebe, denn die Hoffnung und die Liebe sind eng verbunden mit der Tugend des Glaubens.

Blind sind wir, wenn wir den Rattenfängern unserer Zeit hinterherrennen. Das sind jene, die der Ideologie des „Neuen Zeitalters“ verfallen sind, die sich überall etabliert haben in Kirche und Welt und ihr wahres Gesicht verbergen.

Erhalten wird uns das Augenlicht des Geistes, wenn wir uns in der Tugend der Demut üben, wenn wir die Wahrheit lieben und die Innerlichkeit im religiösen Reden und Tun und wenn wir ein keusches Leben führen. Vor allem aber ist es auch das tapfere Be-kenntnis, das uns in einer ungläubigen Welt vor dem Unglauben bewahrt.

Die Jünger fragen den Meister im Evangelium, ob das Gebrechen des Blindgeborenen eine Strafe ist für seine eigenen Sünden oder für die Sünden seiner Eltern. Nach jüdisch rabbinischer Auffassung ist jede Krankheit, ist jedes Unglück die Strafe für eine Sünde oder für ein sündiges Leben. Es galt nicht nur in Israel, sondern in der ganzen Antike, dass die Kinder für die Sünden der Eltern gestraft werden (Ex 20, 5; Tob 3, 3). Jesus stellt in seiner Antwort die Schuld nicht in Abrede. Er leugnet nicht jeden Zusammenhang zwi-schen Schuld und Krankheit, wie es eine oberflächliche Exegese heute tut und wie man-cher Prediger es am heutigen Tage wieder tun wird. Jesus klammert die Frage nach dem Grund für die Blindheit des Blindgeborenen aus und gibt eine Antwort auf die Frage nach dem Zweck seiner Blindheit. Er erklärt: Es sollen die Werke Gottes an dem Blindgebore-nen offenbar werden. 

Alle  Wunder, die Jesus als Zeichen seines Heilswirkens vollbringt, sind Werke Gottes. Die Heilung des Blinden offenbart ihn als das Licht der Welt, als den Spender des Lichtes der Offenbarung. Der tiefere Sinn der Heilung des Blindgeborenen wird offenbar, wenn Jesus ein zweites Wunder an dem Geheilten wirkt, wenn der Geheilte auch geistig se-hend wird. Darin sieht Christus das eigentliche Ziel seines Wirkens, dass er der Welt und den Menschen die geistlich übernatürliche Erleuchtung bringt.

Mit dem umständlichen Ritual will er den Geheilten auf die Probe stellen, wenn er etwa die Augen des Blinden mit einem aus Speichel und Erde bereiteten Teig bestreicht und dem Blinden befiehlt, seine Augen am Siloach-Teich zu waschen. Für gewöhnlich heilt er nur durch sein Machtwort. Gerade dadurch unterscheidet er sich von den Wundertätern der Antike.

Den Pharisäern ist das Wunder unbequem, es stört ihre Vorentscheidungen, deshalb suchen sie seine Tatsächlichkeit zu leugnen. Als ihnen das nicht gelingt, bestreiten sie, dass die Tat gottgewirkt ist, und schließlich leugnen sie, dass der Geheilte mit dem blin-den Bettler identisch ist. Argumentativ kommen sie nicht zu Recht mit dem Geheilten, darum beschimpfen sie ihn und schließen ihn aus der Synagoge aus.
Der Modus dieser Auseinandersetzung ist nicht untypisch. Ähnliches begegnet uns noch heute oder auch heute wieder, wenn es um religiöse Fragen geht. 

Dass Gott das Gute belohnt und das Böse bestraft, ist nicht falsch. Das bezeugen uns nicht nur das Alte und das Neue Testament, das bezeugt uns auch der Glaube der Kirche in zwei Jahrtausenden. Gott bestraft das Böse jedoch nicht immer sogleich, und er tut das nicht immer in diesem Leben. Er ist langmütig und reich an Güte: Ps 103 (102), 8. Zudem kann man nicht immer von einem Übel, etwa von einem Unglück oder von einer Krankheit, auf eine Sünde zurückschließen. Aber das lesen wir auch schon im Buch Hiob im Alten Testament. Dass die Sünde die Strafe zur Folge hat, das sagt uns im Grunde schon die Vernunft. Bei dem Kirchenvater Augustinus (+ 430) lesen wir: „Jeder ungeord-nete Geist wird sich selber zur Strafe“ (Bekenntnisse, I, 3).
Die Gebote Gottes sind keine Schikane, sie wollen uns vor Schaden bewahren. Missach-ten wir sie, schaden wir uns selber. Üben wir keine Disziplin im Leben, verlieren wir die innere Freiheit. Die österliche Bußzeit erinnert uns daran, dass der Verzicht wesentlich ist für unser Leben und dass er eingeübt werden muss, wie alles im Leben eingeübt wer-den muss. Wir sind Sehende, wenn wir verzichten können, wenn wir uns wenigstens dar-um bemühen. Nur in einem geordneten Leben können wir wirklich glücklich sein. Jesus erklärt im Johannes-Evangelium: „Die Wahrheit wird euch frei machen“. Die Wahrheit aber ist das Gute, und das Gute ist  die Wahrheit. Irgendwie ist die Strafe immer auch die natürliche Folge der Sünde.
Die Versuchung, die der Sünde vorausgeht, verspricht uns stets das Glück. So war es schon bei der Ursünde: Ihr werdet sein wie Gott, suggeriert der Teufel den ersten Men-schen. Das Gegenteil aber tritt ein. Der Mensch will Herr sein über Leben und Tod. Genau das aber schenkt uns nicht die Sünde, sondern die Standhaftigkeit in der Versuchung, die Zurückweisung des Bösen, die Überwindung des Versuchers. 
Darum kann es kein gelungenes Leben, kein wahrhaft glückliches Leben geben in der Rebellion gegen Gott. Ohne Gott bleibt dem Menschen nur die Resignation, der Nihilis-mus. In der Resignation, im Nihilismus wird das Glücklichsein nicht selten gespielt, man möchte sich ja nicht desavouieren. Darum sind heute so viele krank an der Seele, darum hat die Psychotherapie heute Hochkonjunktur.

*
Die Blindheit des Geistes, die Verblendung, ist weithin unser Problem. Sie geht hervor aus der Sünde, vor allem aus der Sünde der Unzucht. Nicht selten liegt ihr auch ein fal-scher Eifer zugrunde, oder der Stolz, oder die mangelhafte Aufgeschlossenheit für die Wahrheit oder die religiöse Veräußerlichung oder auch der fehlende missionarische Geist. Die Heilung von der Blindheit des Herzens und des Verstandes müssen wir immer wieder von Gott erbitten. Gleichzeitig aber müssen wir uns öffnen für diese Heilung durch die Tugend der Demut, durch die Liebe zur Wahrheit, durch Innerlichkeit und Ehr-lichkeit in unserem religiösen Reden und Tun und durch das mutige Bekenntnis zum Glauben. Leben wir so, werden wir eigentlich schon vor der Verblendung des Geistes bewahrt, bedürfen wir nicht einmal mehr der Heilung. Sodann erinnert uns die Heilung des Blindgeborenen daran, dass die Sünde zerstörerisch ist in unserem persönlichen Le-ben und auch in der Welt, weil die Gebote Gottes, die gar weithin Naturgesetze sind, uns vor Schaden bewahren wollen, weil sie uns das vergängliche und das unvergängliche Leben erhalten wollen. Wir brauchen die Gebote, weil wir, wenn wir das Geschenk unse-rer Freiheit missbrauchen, uns selbst zerstören, uns selbst und unsere Welt. Eine große Verantwortung lastet auf uns. Amen.
Vgl. Alfred Wikenhauser, Das Evangelium nach Johannes (Regensburger Neues Testa-ment, IV), Regensburg 31961, 186 - 193.

